Walter Sass

Die Weltsicht zweier Indianervölker im Gespräch mit der Bibel 

Der Text geht auf einen Vortrag zurück, den Walter Sass auf dem Weltforum für Theologie und Befreiung gehalten hat, das vom 21.-25 Januar in Belém (Brasilien) stattfand.  
Übersetzung: Katrin Stückrath.

Das Gleichgewicht der Welt

Ich habe sieben Jahre mit dem Volk der Kulina zusammengelebt und bin seit mehr als neun Jahren bei dem Volk der Deni und der Kanamari im Bundesstaat Amazonas / Brasilien. Es ist eine Schule des Lebens sich in einer anderen Kultur zu bewegen. Die Mythen dieser Völker werden von alters her mündlich weitergegeben und sind für die Bewältigung des Alltags wichtig, beim Fischen, Jagen, bei der Arbeit im Dorf und auf dem Acker, bei den Heilungen und in den Tänzen. Ein wichtiger Mythos über die Entstehung der Welt erzählt von zwei Brüdern: Tamah und Kirak, die die Welt nach einer Sintflut wiederherstellen. Einer ist sehr ordentlich, aus seinem Verhalten entspringen die festen Jahreszeiten, Sonne, Mond, Nacht und Tag. Sein Bruder ist nicht böse, sondern verspielt und unordentlich. Aber auch daraus entstehen wichtige Dinge.

Bei den Kanamari wird folgende Geschichte erzählt: Tamah und Kirak wollten gerne eine Waffe besitzen, ein Blasrohr, um im Dschungel zu jagen. Eines Tages sind beide unterwegs und dabei tritt Tamah auf den Fuß einer Pfirsichpalme. Daraufhin fallen zwei Blasrohre runter, ein großes und ein kleines. Das große fällt an Tamah, das kleine an Kirak. Kirak gefällt aber sein kleines Blasrohr nicht. Er will auch ein langes haben, geht zu dem Fuß der Pfirsichpalme und tritt dabei auf ihre Stacheln. Es kostet Tamah sehr viel Mühe, die Stacheln aus Kiraks Fuß zu ziehen. Seit dem Tag fallen keine Blasrohre mehr aus einer Pfirsichpalme. Die Menschen müssen Blasrohre mit ihren eigenen Händen anfertigen. 

Eine andere Geschichte erzählt von Kiraks Initiation. Tamah fragte Kirak, ob er nicht auch gerne eine Frau will. Kirak antwortet: Natürlich möchte ich. Am anderen Tag schickt Tamah Kirak eine Astgabel vom Imbaúba-Baum zu holen, die wie eine Vagina aussieht. Er schickte ihn auch Fasern von der Patauá-Palme holen, die wie das Haar von Männern und Frauen aussieht. Tamah pustet und es entsteht daraus eine Frau für Kirak. Er wusste aber nicht, wie man Liebe macht. Er steckte seinen Penis zwischen die Zehen der Frau. Ein Zeh wurde schwanger und dick. Deswegen haben wir nun einen großen Zeh. Tamah besuchte Kirak und fragte ihn: Mein Bruder, wie machst du mit deiner Frau Liebe? Kirak antwortete: An ihren Füßen. Tamah sagte: Nein, Kirak, so geht es nicht. Komm mit, ich zeige es dir. Und Tamah schlief mit seiner Frau. Als Kirak das sah, sagte er: Nein, sie wird  splittern. Tamah sagte: Doch, es geht. Kirak probierte es und es gefiel ihm. 

Eine Lehre, die sich durch die Mythen der Weisen hindurchzieht, ist, dass der verspielte Bruder mit seinen Überschreitungen nicht eliminiert werden darf. Er ist keine Bedrohung für die Existenz des Menschen. Im Gegenteil, er ist wichtig, weil er das Gleichgewicht des Kosmos ermöglicht. Weder die komplette, stabile Ordnung noch die komplette Unordnung sind ideal. Wir finden eine ähnliche Weisheit in der Bibel, wenn es heißt Schau hin auf alle Werke Gottes: Alle sind sie paarweise geschaffen, eins entspricht dem andern. (Jesus Sirach 33,15).

Die westliche Weltsicht ist eine andere. Wir sind Kämpfer in einen konstanten Kampf gegen die andere Seite eines als Gegensatz verstandenen Welt. Die in unserer Gesellschaft so wichtigen Unterscheidungen zwischen Natur und Kultur, Menschenwelt und Umwelt, Natürliches und Übernatürliches, gibt es so nicht. Alle Lebewesen sind miteinander verbunden und ihre Identitäten sind auf Beziehungen gegründet. Der Mensch ist nicht Mittelpunkt der Schöpfung; alle Mythen sprechen davon, dass im Anfang auch die Tiere, Pflanzen und Sterne Menschen waren.

Über die Jahre konnte ich bei den Kulina, den Kanamari und den Deni beobachten, wie diese Indianervölker ständig das Gleichgewicht in ihren sozialen Beziehungen suchen. Ein junger Deni z.B., der eine Deni heiraten will, wohnt im Hause seiner Schwiegereltern und hilft seinem Schwiegervater einige Jahre. Zwischen Verwandten gibt es Regeln der Gegenseitigkeit bei der Verteilung von Nahrung und Arbeit. Führende werden sozialer Kontrolle unterworfen, damit sie ihre Macht nicht ausnutzen. Bei den Festen der Deni werden die sozialen Rollen von Männer und Frauen getauscht. Die Frauen fischen und jagen und die Männer kochen das Essen, das sie vom Acker holen und kochen für die Frauen. Interne Streitigkeiten werden offen durch Gespräche mit allen Beteiligten gelöst. Es ist nicht nur eine Suche nach dem persönlichen psychologischen Gleichgewicht, sondern eine Suche nach Gleichgewicht der ganzen Gruppe mit der Welt. Die rituellen Tänze und Gesänge und das Schweigen weisen auf den Ort hin, wo, sich, ab und zu, die Antithesen des Lebens treffen. 

Ein echter Dialog

Viele Menschen in Deutschland und Brasilien haben mich gefragt, wie ich meinen Glauben als lutherischer Pastor hier lebe und wie ich meine Mission verstehe. Ich werde versuchen, auf diese Frage eine Antwort zu geben. Als sie erfuhren, dass ich Pastor bin, haben mich sowohl die Kulina als auch die Deni gebeten, ihre Kinder zu taufen. Ich habe abgelehnt. Denn meine Kirche gibt es in der Region um Carauari nicht. Es ist nicht gut, ein Volk, in verschiedene Konfessionen aufzuspalten. Außerdem bin ich überzeugt, dass Gott seit Anfang der Welt unter den Deni anwesend ist. Wie Jakob kann ich sagen: „Wirklich, Gott ist an diesem Ort und ich wusste es nicht.“ (1. Mose 28,16). 

Die Deni haben mir erzählt, dass viele bei Besuchen in den Städten Itamarati und Carauari oder auf Durchgangsreisen von Geistlichen getauft wurden. Es wird noch von einem Pastor erzählt, der durch ihre Dörfer reiste und viele Kleider mitbrachte. Ich sage beim Gespräch mit den Deni immer: „Ihr habt Tamaku und Kira (Tamah und Kirak). Sie wurden von Sinukari geschaffen und der ist der gleiche wie der Gott der Christen. Es kann nur einen Schöpfergott geben.“

In die mythischen Erzählungen kann Jesus ohne Probleme Eingang finden. So eine Erfahrung hatte ich mit einem Geschichtenerzähler aus dem Volk der Deni, Tunavi Deni. Er erzählte:

„Kapihava suchte Wasser. Es existierte noch nicht auf der Erde. Nach einem langen Marsch in die Richtung der Sonne fand er eine große Kröte, Turatura, die ihn bat, sie zu töten, um Wasser zu erhalten. Als er die Kröte tötete, entsprangen die ersten Flüsse, der Cuniuá, der Xeruã, der Purus, der Juruá, der Solimões, der Rio Negro und andere.“ 

Tunavi Deni erzählte die Geschichte auf überraschende Weise, denn ab und zu ersetzte er den Namen von Kapihava durch den Namen Jesus. 

Wir brauchen einen echten Dialog. Als die spanischen und portugiesischen christlichen Eroberer kamen, verteufelten sie die Religion der Indianer. Sie verstanden Lukas 14,23 („Nötige sie herein zukommen …“) als Auftrag, das Evangelium gewaltsam zu verbreiten. Ich habe eine andere Vorstellung von Mission. Bisher gab es noch keinen Dialog der Kirche mit den Indianern. Bisher ist noch keine indianische Kirche entstanden. Der erste Schritt ist das Hören. Ich möchte die verschiedenen Traditionen der Indianer hören, ich möchte ihre Weltsichten, ihre Spiritualität verstehen und mit ihnen im Kampf für ein würdiges Leben solidarisch sein. Das bedeutet, unsere Projektionen dessen, was ein Indianer sein sollte, bei Seite zu lassen, aber auch unsere eigene Kultur zu relativieren. Jesus hat es geschafft sich von falschen Projektionen zu befreien und er lebte den offenen Dialog von Angesicht zu Angesicht. 

Walter Sass hat die Mythen der Deni und Kanamari zweisprachig herausgegeben. Im Auftrag des Indianermissionsrats der Lutherischen Kirche Brasiliens unterstützt er das Volk der Deni in der Fortbildung einheimischer Lehrer und beim Kampf um ihre Rechte gegen Fisch-Wilderer. 

